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776 DIE BERNER WOCHE Nr. 39

in ooller Stärfe auf feine Stirn unb auf bie klugen, bie
mit einem entrüetten 9lusbrud über bie SJtenge hiraoeg*
gerichtet toaren.

Domeiii roar halb oon Sinnen bis an ben rechten
Süljnenrafemen 3urüdgetoi#en. Seine Danb trallte fidj in
bie Sappmaffe bes fünftli#en Saumftammes, ber umsu=
fallen brobte.

Das 3if#en aus ber Stuliffe tourbe ftärter. Der 3ipfel
eines 3ioiIrodes geigte fid). (Einige ber Statiften brängten
auf ben Singenben 311, berührten ihn. (Er f#ütielte fie ab,
trat roeiter nach corn, fang roeiter.

Das Sublihrm fprang auf, erregt bur#einanber fpre=
#,enb. 3emanb rief: „Sorhang!" 93on ber Seite tarnen
Arbeiter, geuerroehrleute, ber 3nfpi3ient. äRit langem Sals
ftccîte bie Souffleufe ihren Stopf aus bem Staften.

9Iber ber roeifehaarige Stapellmeifter, ber fein 9Iuge
oan bem fingenben Statiften gelaffen hatte, erhob mit einem
plöfeli#en 9îud ben Dattftod. ©ine ungeheure (Erregung
brüefte fich in feiner Saltung aus. (Er fd)rie mit aller ftraft
feiner hellen Stimme:

„9Beiter!"
Die Setoegung ftoefte. 9IIIes fah auf ihn. (Er rife bas

Ordjefter geioalttätig 3ufammen, es gehorchte ihm oertoirrt.
Unter feinem 3u>ang geriet es toieber in Drbnung.

Das gan3e Sublitum ftanb — bie ®efi#ter erftarrt
in ßrntrüftung unb Ueberraf#ung. 9Iu# oben auf ber Sühne
regte fid) niemanb. Die Sgene mar oolier SRenfdjen, Sto=

ftüm unb 3ioiI bur#einanber.
Sor ihnen allein ftanb (Erlacher unb fang brauf los,

ben Stopf ein toenig 3urüdgeneigt, glücflich unb unbetümmert,
ohne ®efte — mit einer roilben fjreube am Singen.

Setcr — unten int Duntel — hielt ohne es 3U toiffen,
ben oor ihm ftetjenben £ogenf#liefeer an ber Schulter ge»

padt. Unb ber tuar oiel 311 aufgeregt, um es 3U merfen.
Dann roar bie 9lrie 3U (Enbe. Uiad) bem lefeten Don

fd)toantte ber Statift, fein ®efi#t tourbe bleich, ©r f#lofe
bie 9Iugen.

Der Stapellmeifter toarf mit bem lefeten Datt feinen
Stab tnallenb ins Ordjefter, fd)Iug bie Sänbc 3ufammcn
unb f#,rie übers gan3e ©efi#t la#cnb:

„C£rlad)er! Uîubolf ©rla#er!"
Da erft löfte fid) bie Spannung.
,,3a — 3UI11 Donnertoetter —!" fagte eine breite

Stimme aus einer fioge. Unb batttt brach ber grofee Stra#
los. „Stanbal!" fchrien bie meiften. 9Iber bas Stehparterre
folgte bem Seifall bes Stapellmeifters unb fing an 3U flat=
fdjen unb 311 gröhlen. ©in paar toaren roidlid) begeiftert.
unb fd)liefelid) tourben ber 3ifd)enbe Sroteft unb bie SRufe
nach „Sorhang" unb „Direftion" oon praffelnbem 91pplaus
übertönt:

„©rladjer! ©rlacher! ..."
Sic brüllten einen fRamen. Sie roufeten nicht, bafe er

auf bcit rotgeränberten Slataten ftanb, bie um biefelbc
Stunbe 3ettelanfleber ber Sjauptftabt frif# oon ber Druderei
in ©ntpfang nahmen.

©rlacher oerneigte fid; nicht, ©r Iad)te blofe in ben
£ärm hinein — oergnügt toie ein 3unge, ber fein erftes
Dor gefdjoffen hat. Stein 9Kcnfd) bad)te baran, ben Sor»
hang fallen su Iaffen.

Schliefelich brehfe fid) ©rlacher um unb ging burd) bie
murmelnbe SRcnge ber Stomparfen, 9Irbeiter, Sänger.

9luf ber anbeten Seife ber Sühne bemühte fid) ber
Dheateraqt um ben armen Domeiii, bem nichts Sefferes
eingefallen toar, als ohnmächtig 31t toerben.

Unb roährenb ©rlacher me#anif# 3ur Sühnentür lief,
alle ihm Sic# machten unb braufeen nod) bas Sublifum
raffe — ftanb auf einmal eitt buntelgetlcibeter S>err oor ihm.

©r atmete heftig, ©r toar gerabe oon braufeen ge=
fommen uttb mufefe es fehr eilig haben.

©s toar ber 9Iffeffor Stling, neben ihm ein ftämmiger
SoIi3ift.

Der Sänger blieb ftehen.
Stling fah ihn an, fchludte oor ©rregung unb ftot»

terte: „Das ift er!" — unb ber SoIi3ift 3udtc bie 9I#feItt
unb fagte ftramm: „Dann mufe id): Sie oerhaften!"

„Sitte!" fagte ©rlacher unb lächelte.

(gortfefeung folgt.)

Schüchterne Kinder.
Die einen fagen, es fei f#ü#tern, bie anberen, es fei

ftol3. 2Bahrfd)einlid) haben beibe recht; benn jeber S#ü#=
ternheit liegt ein geroiffer Stol3 3ugrunbe unb bie 9Ingft,
bafe biefer Stol3 gebemütigt roerben lönnte bur# SOÎangcI

an freunblidjem ©ntgegentommen uttb nur SRenfchen, bie

forttoährenb eine Serabfettung ihrer Serfönli#!eit, eine 93er»

lefeung ihres Stoves befürchten, bie fie nicht 31t ertragen

oermögen, finb fdjüchtern.

Damit ift aber teinesroegs gefagt, bafe fie in ihrem
3nnern fait unb abtoeifenb finb; fie mögen oielleidjt ein

bifedjen anbers fein als bie übrigen, fdjroerblütiger, unge»

lenter unb irgenbroie unfrei — unb bies nimmt ihnen im

ooraus bie Unbefangenheit, ihrem Sebürfnis nadj ®efellig»
teit unb ffreuben ohne toeiteres 9tusbrud 3U geben. Unb

boch ift biefes Sebürfnis umfo heftiger, als es ihnen fdjroercr

fällt, es 3U befriebigett. Das, toas fie hinbèrt, fidj anberen

fpontan 3U nähern, ift ungefähr bie ©inftellung: 9Ber rtteife,

ob fie mid): mögen, id) genüge ihnen oielleidjt nicht unb ich

möchte mi# bod) um inmmelstoillen nicht aufbrängen; nein,

ba fönnen fie gait3 ruhig fein, idj toerbe mich unb fie gaitj

fidjer nidjt ber Unannehmlidjîeit ausfefeen, bafe fie mi# ab

toeifen, id) getoife nid)t. Unb fo gehen foldje Stinber f#einlw
ho#tnütig unb mit erhobenem Stopf an ben anberen oorStfc

Stol3 unb f#ü#tern 3uglei# unb fpähen bo# fehnfüft
na# ihnen aus unb mö#ten für ihr ßeben gern mit ihnen

fpielen.
993ährenb bas traftoolle, felbftberoufete Stinb, oon 1er

nerlei Hemmungen befd)ioert, auf bie anberen losftürmt mit

ber ©inftellung: 3# toill fie, alfo roerbe i# fie mir nehmen,

fteht bas anbete, f#ü#terne Stinb 3ögernb am 9ßege mit

ber Sorge im fersen: 9Serben fie mi# au# mögen?

©s geht ia oielen ©rtoa#fenen ni#t oiel beffer. DBie

oiele finb unter uns, bie nur f#toer eine Srüde finben 311

ihren URitmenf#en, bie — ihr Sehen lang einfam na# bei

anberen fi#i fefenenb — in ihrem 3ögernben Seifeiteftctjcn

oon biefen für ftols gehalten roerben. Die anberen fühlen

irgenbroie fehr roohl bie Stauer, bie ben ©infamen oon

ihnen trennt, aber fie finb in ber Unbeforgtheit eigenen ®e»

hagens toenig geneigt, ihnen entgegen3UÏommen unb biefc

Stauer beifeite 3U fdjieben.

Sun, bie ©rroa#fenen müffen es ia irgenbroie lernen,

mit bem .Sehen unb ihren Stitmenf#en allein fertig 3"

roerben. Dent einfamen Stinb aber müffen roir 3U helfen

fu#en, foroeit es in unferer Sta#t liegt. 5Ri#t, inbem n#
es fd;elten unb ihm ettoa fagen: „®eh, fei bo# ni#t f®

fab", ufto., fonbern ittbenr roir fein Jleines gebrüdtes 2Befen

auf3uri#ten, fein Selbftgefühl 3U heben, ihm feine ®efährten

menf#Ii#i nahe 3U bringen fu#en, inbem mir ihm ettoa

fagen: „Siehe, bie anberen mö#ten getoife ebenfo geiw
mit bir fpielen, toie bu mit ihnen, aber fie getrauen fw
roahrf#einIid) au# nidjt an bi# heran, Sun geh' bo# n#t8
unb ma#' ben erften S#ritt unb tomm' ihnen entgegen.

9Benn man auf biefe 9Beife in ben Stinberrt bas ®efühl eu

ftehen Iaffen tann, bafe fie ni#t nur 9Berbenbe, fonbern

au# ®ebenbe 311 fein oermögen, toirb ihnen ber 9Beg 3n

ben anberen fidjer Ieid)ter fallen.
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in voller Stärke auf seine Stirn und auf die Augen, die
mit einem entrückten Ausdruck über die Menge hinweg-
gerichtet waren.

Tomelli war halb von Sinnen bis an den rechten
Bühnenrahmen zurückgewichen. Seine Hand krallte sich in
die Pappmasse des künstlichen Baumstammes, der umzu-
fallen drohte.

Das Zischen aus der Kulisse wurde stärker. Der Zipfel
eines Zioilrockes zeigte sich. Einige der Statisten drängten
auf den Singenden zu, berührten ihn. Er schüttelte sie ab,
trat weiter nach vorn, sang weiter.

Das Publikum sprang auf, erregt durcheinander spre-
chend. Jemand rief- „Vorhang!" Von der Seite kamen
Arbeiter, Feuerwehrleute, der Inspizient. Mit langem Hals
steckte die Souffleuse ihren Kopf aus dem Kasten.

Aber der weißhaarige Kapellmeister, der kein Auge
von dem singenden Statisten gelassen hatte, erhob mit einem
plötzlichen Ruck den Taktstock. Eine ungeheure Erregung
drückte sich in seiner Haltung aus. Er schrie mit aller Kraft
seiner hellen Stimme:

„Weiter!"
Die Bewegung stockte. Alles sah auf ihn. Er ritz das

Orchester gewalttätig zusammen, es gehorchte ihm verwirrt.
Unter seinem Zwang geriet es wieder in Ordnung.

Das ganze Publikum stand — die Gesichter erstarrt
in Entrüstung und Ueberraschung. Auch oben auf der Bühne
regte sich niemand. Die Szene war voller Menschen, Ko-
stüm und Zivil durcheinander.

Vor ihnen allein stand Erlacher und sang drauf los,
den Kopf ein wenig zurückgeneigt, glücklich und unbekümmert,
ohne Geste — mit einer wilden Freude am Singen.

Peter — unten im Dunkel — hielt ohne es zu wissen,
den vor ihm stehenden Logenschließer an der Schulter ge-
packt. Und der war viel zu aufgeregt, um es zu merken.

Dann war die Arie zu Ende. Nach dem letzten Ton
schwankte der Statist, sein Gesicht wurde bleich. Er schloh
die Augen.

Der Kapellmeister warf mit dem letzten Takt seinen
Stab knallend ins Orchester, schlug die Hände zusammen
und schrie übers ganze Gesicht lachend:

„Erlacher! Rudolf^Erlacher!"
Da erst löste sich die Spannung.
„Ja — zum Donnerwetter —!" sagte eine breite

Stimme aus einer Loge. Und dann brach der große Krach
los. „Skandal!" schrien die meisten. Aber das Stehparterre
folgte dem Beifall des Kapellmeisters und fing an zu klat-
scheu und zu gröhlen. Ein paar waren wirklich begeistert,
und schließlich wurden der zischende Protest und die Rufe
nach „Vorhang" und „Direktion" von prasselndem Applaus
übertönt:

„Erlacher! Erlacher! ..."
Sie brüllten einen Namen. Sie wußten nicht, daß er

auf den rotgeränderten Plakaten stand, die um dieselbe
Stunde Zettelankleber der Hauptstadt frisch von der Druckerei
in Empfang nahmen.

Erlacher verneigte sich nicht. Er lachte bloß in den
Lärm hinein — vergnügt wie ein Junge, der sein erstes
Tor geschossen hat. Kein Mensch dachte daran, den Vor-
hang fallen zu lassen.

Schließlich drehte sich Erlacher um und ging durch die
murmelnde Menge der Komparsen, Arbeiter, Sänger.

Auf der anderen Seite der Bühne bemühte sich der
Theaterarzt um den armen Tomelli, dem nichts Besseres
eingefallen war. als ohnmächtig zu werden.

klnd während Erlacher mechanisch zur Bühnentür lief,
alle ihm Platz machten und draußen noch das Publikum
raste — stand auf einmal ein dunkelgekleideter Herr vor ihn«.

Er atmete heftig. Er war gerade von draußen ge-
kommen und mußte es sehr eilig haben.

Es war der Assessor Kling, neben ihm ein stämmiger
Polizist.

Der Sänger blieb stehen.
Kling sah ihn an, schluckte vor Erregung und stot-

terte: „Das ist er!" — und der Polizist zuckte die Achseln
und sagte stramm: „Dann muß ich Sie verhaften!"

„Bitte!" sagte Erlacher und lächelte.

(Fortsetzung folgt.)

Die einen sagen, es sei schüchtern, die anderen, es sei

stolz. Wahrscheinlich haben beide recht: denn jeder Schüch-

ternheit liegt ein gewisser Stolz zugrunde und die Angst,
daß dieser Stolz gedemütigt werden könnte durch Mangel
an freundlichem Entgegenkommen und nur Menschen, die

fortwährend eine Herabsetzung ihrer Persönlichkeit, eine Ver-

letzung ihres Stolzes befürchten, die sie nicht zu ertragen

vermögen, sind schüchtern.

Damit ist aber keineswegs gesagt, daß sie in ihrem

Innern kalt und abweisend sind: sie mögen vielleicht ein

bißchen anders sein als die übrigen, schwerblütiger, unge-
lenker und irgendwie unfrei — und dies nimmt ihnen im

voraus die Unbefangenheit, ihrem Bedürfnis nach Gesellig-
keit und Freuden ohne weiteres Ausdruck zu geben. Und

doch ist dieses Bedürfnis umso heftiger, als es ihnen schwerer

fällt, es zu befriedigen. Das, was sie hindert, sich anderen

spontan zu nähern, ist ungefähr die Einstellung: Wer weiß,

ob sie mich mögen, ich genüge ihnen vielleicht nicht und ich

möchte mich doch um Himmelswillen nicht aufdrängen: nein,

da können sie ganz ruhig sein, ich werde mich und sie ganz

sicher nicht der Unannehmlichkeit aussetzen, daß sie mich ab-

weisen, ich gewiß nicht. Und so gehen solche Kinder scheià
hochmütig und mit erhobenem Kopf an den anderen vori«:

Stolz und schüchtern zugleich und spähen doch sehnsüDs

nach ihnen aus und möchten für ihr Leben gern mit ihm
spielen.

Während das kraftvolle, selbstbewußte Kind, von kei-

nerlei Hemmungen beschwert, auf die anderen losstürmt mit

der Einstellung: Ich will sie, also werde ich sie mir nehmen,

steht das andere, schüchterne Kind zögernd am Wege mit

der Sorge im Herzen: Werden sie mich auch mögen?

Es geht ja vielen Erwachsenen nicht viel besser. Wie

viele sind unter uns, die nur schwer eine Brücke finden M

ihren Mitmenschen, die — ihr Leben lang einsam nach den

anderen sich sehnend — in ihrem zögernden Beiseitestehen

von diesen für stolz gehalten werden. Die anderen fühlen

irgendwie sehr wohl die Mauer, die den Einsamen von

ihnen trennt, aber sie sind in der Unbesorgtheit eigenen Be-

hagens wenig geneigt, ihnen entgegenzukommen und diese

Mauer beiseite zu schieben.

Nun, die Erwachsenen müssen es ja irgendwie lernen,

mit dein Leben und ihren Mitmenschen allein fertig M

werden. Den? einsamen Kind aber müssen wir zu helfen

suchen, soweit es in unserer Macht liegt. Nicht, indem wir

es schelten und ihm etwa sagen: „Geh, sei doch nicht so

fad", usw., sondern indem wir sein kleines gedrücktes Wesen

aufzurichten, sein Selbstgefühl zu heben, ihm seine Gefährten
menschlich nahe zu bringen suchen, indem wir ihm etwa

sagen: „Siehe, die anderen möchten gewiß ebenso gerne

mit dir spielen, wie du mit ihnen, aber sie getrauen M
wahrscheinlich auch nicht an dich heran. Nun geh' doch ruhig

und mach' den ersten Schritt und komm' ihnen entgegen.

Wenn man auf diese Weise in den Kindern das Gefühl er-

stehen lassen kann, daß sie nicht nur Werbende, sondern

auch Gebende zu sein vermögen, wird ihnen der Weg M

den anderen sicher leichter fallen.
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